
TAG Berlin Nr. 3 / F e b r u a r  1962 15. Jahrgang

Botschaft Präsident Kennedys an Berlin
Begeisterter Empfang für Bruder des amerikanischen Präsidenten — SED-Störmanöyer

Berlin (Eigenbericht). Mit un­
vorstellbarer Begeisterung ha­
ben Hunderttausende von Ber­
linern vor dem Kathaus Schöne­
berg und in den Straßen den 
Bruder des amerikanischen Prä­
sidenten, US-Justizminister
Robert Kennedy, begrüßt. 
Ihren Höhepunkt erreichte die 
Demonstration deutsch-amerika­
nische? Verbundenheit, als Ro­
bert Kennedy auf dem Rudolph- 
Wilde-Platz eine Botschaft von 
Präsident Kennedy bekanntgab, 
in der die amerikanische Solidari­
tät mit der Bevölkerung West­
berlins erneut unterstrichen 

*d. In dem bis auf den letz- 
Platz gefüllten Auditorium 

maximum der Freien Universi­
tät erklärte Robert Kennedy 
am Abend, die volle Macht 
Amerikas verbürge sich für die 
Freiheit Westberlins, für seine 
Verbindungen mit der Bundes­
republik und für die Nichtbe­
hinderung der Verkehrswege.

Vor dem Schöneberger Rat­
haus, wo sich trotz der Kälte 
allein über 150 000 Berliner ver­
sammelt hatten, betonte der 
amerikanische Justizminister 
unter begeisterter Zustimmung, 
ein bewaffneter Angriff auf 
Westberlin sei dasselbe wie ein 
Angriff auf Chikago, New York, 
London oder Paris. Wenig spä­
ter erklärte er bei der Einzeich­
nung in das Goldene Buch: 
„Wir haben unsere Mittel, un­
sere Herzen und alle unsere Be­
mühungen in feierlichen Ver­
sprechungen für die Berliner 
festgelegt. Genausowenig wie 
die Vereinigten Staaten Kalifor­
nien oder Washington oder 
Massachusetts verraten würden, 
genausowenig werden wir West­
berlin verraten. Wir sind hier­
auf festgelegt und wir sind 
hierauf feierlich verpflichtet.“ 
Der Status von Berlin werde 
sich möglicherweise in der 
nächsten Zeit zum Besseren ver­

ändern. Gemeinsam könne man 
in eine helle Zukunft blicken. 
Veränderungen in Berlin wür­
den nur nach Rücksprache und 
mit Zustimmung der Westber­
liner erfolgen.

Zu Beginn der Rede Kenne­
dys auf der Freitreppe des Rat­
hauses explodierten über dem 
Rudolph-Wilde-Platz Störbal­
lons der Kommunisten. An 
einem Fallschirm flog eine rote 
Fahne, und Flugblätter streu­
ten aus dem explodierenden 
Ballon. Während die Menge 
diese kommunistischen Provo­
kationen mit einem Pfeifkon­
zert beantwortete, ging durch 
Robert Kennedy, der bis dahin 
einen von der Kälte geschüttel­
ten Eindruck gemacht hatte, 
gleichsam ein Ruck. Er pran­
gerte scharf die kommunistische 
Politik in Ostberlin an. Diese 
Mauer sei nur — zum ersten­
mal in der Geschichte — errich­
tet worden, um die eigene Be­
völkerung einzusperren. Der 
Wettbewerb und die Gegen­
überstellung zwischen West­
berlin und Ostberlin habe eine 
so überwältigende Niederlage 
für den Kommunismus ge­

bracht, daß die Kommunisten 
glaubten, sie hätten keine an­
dere Wahl als diese Mauer.

Immer wieder von Beifalls­
stürmen unterbrochen, erin- 

(Fortsetzung auf Seite 4)

Bereits über 1 Million DM
DT. — Über eine Million DM 

an Geldspenden für die Opfer 
der Flutkatastrophe an der 
deutschen Nordseeküste sind 
bis 22. 2. von der Berliner Be­
völkerung auf das Sonderkonto 
des Deutschen Roten Kreuzes 
überwiesen worden. Wie der 
DRK-Landesverband Berlin mit­
teilte, gehen laufend weitere 
Geldspenden ein.

Die amerikanische Fluggesell­
schaft PAA flog kostenlos eine 
zweite Sendung mit gespende­
ten Textilien im Gewicht von 
fünf Tonnen in das Hamburger 
Katastrophengebiet. Die Texti­
lien, darunter zahlreiche neue, 
von Firmen gespendete Klei­
dungsstücke waren vorher von 
116 Mitgliedern des Berliner 
Jugend-Rotkreuzes sortiert 
worden.

Robert Kennedy auf dem Rudolph-Wilde-Platz



D E R  T A G
U N A B H Ä N G I G E  Z E I T U N G  F Ü R  D E U T S C H L A N D

„Mein Mann und ich sind sehr froh, wieder in Berlin zu sein“, 
sagte Mrs. Ethel Kennedy auf Deutsch bei ihrer Ankunft auf 
dem Flugplatz. Links: Robert Kennedy, Frau Amrehn, Senator 

Kielinger, General Clay und ganz rechts Brandt.

K. W. B. Wir sind gewiß, daß 
die Berliner heute Robert Ken­
nedy einen herzlichen Empfang 
bereiten werden. Der Bruder 
des amerikanischen Präsiden­
ten hat eine Reise von vielen 
tausend Kilometern hinter sich. 
„Bob“ Kennedy war in Japan, 
in Indonesien, in Thailand und 
in Italien. Natürlich reist er in 
Politik. Was man von seinen 
bisherigen Weltreise-Stationen 
gehört hat, das waren keine 
Berichte über Fachdiskussionen

W a r n u n g  an  schisßw ii t ige  V o p o s
Berlin (Eigenmeldung). Das 

Kommando der Berliner Schutz­
polizei hat die kommunistischen 
Grenzposten an mehreren 
Punkten der Sektorengrenze 
durch Lautsprecher nachdrück­
lich gewarnt, nicht mehr nach 
Westberlin zu schießen. Die 
Westberliner Polizisten seien 
dann gezwungen zurückzu­
schießen.

Zu den Zwischenfällen am 
G-leimtunnel wird festgestellt, 
der erste Schuß sei einwandfrei 
ohne jeden Anlaß aus reiner 
Willkür von östlicher Seite ab­
gegeben worden. Die Westber­
liner Polizisten seien jedoch 
keine wehrlosen Zielscheiben. 
Abschließend heißt es wörtlich: 
„Das Kommando der Schutz­
polizei ermahnt alle Angehöri­
gen der bewaffneten Kräfte der 
sogenannten DDR zu Beson­
nenheit.“

Er möchte möglichst viele Men­
schen in dieser Stadt sehen und 
sprechen. Dies ist gewiß nicht 
die temperamentgeladene Neu­
gier eines jungen Menschen. 
Der junge Mann aus Washing­
ton hat, wie Korrespondenten 
aus Amerika schildern, das be­
sondere Ohr seines Bruders, des 
Präsidenten. Man sagt sogar, 
daß im großen Team der Be­
rater, die der amerikanische 
Präsident befragt und hört, 
der acht Jahre jüngere Bruder 
Robert der Koordinator sei.

kommt, um einen sachlichen 
Einblick in das Alltagsleben des 
dauernden Berlin-Widerstandes 
zu erhalten. Man sagt „Bob“ 
Kennedy trotz seiner jungen 
Jahre nüchternen Klarblick 
nach. Man kennt seine Uner­
bittlichkeit in der Bewahrung 
der Freiheitsrechte der ameri­
kanischen Bürger. Die Berliner 
Luft wird ihm gut bekommen 
— dem- Mann des Rechts, dem 
Mann der Freiheit und dem 
Vertreter des mächtigsten Man­
nes der Welt.

Robert Kennedy
des amerikanischen Justizmini­
sters. Er macht gewiß seinen 
Ministerkollegen, die in ihren 
Ländern das Recht verwalten, 
seine Aufwartung. In Berlin 
will er sogar einen Vortrag 
halten, der die ganze Verant­
wortung des Justizministers 
erfordert.

Aber das Reiseprogramm 
Kennedys ist Gespräch über 
Politik — und dies an den neur­
algischsten Punkten der Welt.

Der Präsident Kennedy kann, 
so gern Berlin ihn begrüß 
würde, nur selten reisen. L 
amerikanische Außenminister 
Rusk ist durch Teilnahme an 
vielen Konferenzen auch gehin­
dert, nach Berlin zu kommen. 
Vizepräsident Johnson ist hier 
gewesen, als es galt, die schwe­
ren Schläge, die die Mauer über 
Berlin brachte, mit großer, 
warmer Geste aufzufangen. Der 
Kennedy-Bruder Robert aber



Selbstbestimmung für das deutsche Volk
In Bonner Antwortnote au! Sowjet-Memorandum gefordert

Von unserem Korrespondenten 
WJB Bonn. Die Bundesregie­

rung hat in ihrer Antwort auf 
das letzte Memorandum des 
Kremls den sowjetischen Ver­
such, die Bundesrepublik aus 
dem westlichen Lager heraus­
zusprengen. glatt zurückgewie­
sen. Die deutsche Antwort gibt 
zu verstehen, daß sie den Aus­
tausch der beiden Memoranden 
als den Auftakt eines schrift­
lichen Gedankenaustausches an­
sieht, der die beiden Länder 
dem Ziel einer Normalisierung 
des deutsch-sowjetischen Ver­
hältnisses näherbringen könne.

Als die wichtigsten Voraus­
setzungen für eine Normalisie­
rung des deutsch-sowjetischen 
Verhältnisses nennt die Bundes­
regierung

1. Die Lösung der Deutsch­
land- und Berlin-Frage auf der 
Grundlage des Selbstbestim- 

ngsrechts der Völker und der 
„Menschlichkeit.

Zur Behebung der Flutschäden —
WJB Bonn. Die Schäden der 

Flutkatastrophe in Nord­
deutschland sind so groß, daß 
es vorerst nicht möglich ist, 
einen genauen Überblick über ihr 
Ausmaß zu gewinnen. Insge­
samt wurden 283 Tote gebor­
gen. Nach wie vor liegen etwa 
200 Vermißtenmeldungen in 
Hamburg vor. Das Bundeskabi­
nett nahm gestern Berichte der 
Minister Erhard, Seebohm und 
Schwarz über die Flutkata­
strophe entgegen. Die Schätzun­
gen über den materiellen Scha­
den gehen, wie der Regierungs­
sprecher mitteilte, noch so weit 
auseinander, daß sie keine 
Grundlage für Beschlüsse des 
Kabinetts bilden konnten. Ein 
gemeinsames Programm des 
Bundes und der Länder zur Be­
hebung der Schäden solle in der 
nächsten Zeit ausgearbeitet 
werden.

2. Die Beseitigung der Mauer 
in Berlin, die nicht nur die Er­
bauer, sondern den Kommunis­
mus überhaupt diskriminiere.

3. Die Anerkennung der Tat­
sache, daß die mit der Spal­
tung Deutschlands zusammen­
hängenden Fragen entschei­
dende Faktoren in den deutsch- 
sowjetischen Beziehungen bil­
deten.

4. Den Verzicht auf einen Se- 
parat-Frieden mit der Sowjet­
zone, der die noch bedenken­
losere Fortsetzung der Kata­
strophenpolitik des herrschen­
den Regimes ermöglichen 
würde.

Die Saarfrage wird wieder­
holt als ein Beispiel dafür an­
geführt, wie sich schwerwie­
gende Probleme zwischen den 
Völkern bei gutem Willen aller 
Beteiligten lösen lassen. „Wir 
wollen den Frieden, greifen nie­
manden an und werden nie 
einen Krieg beginnen“, erklärt 
die Bundesregierung.

Alle Mittel für Soforthilfe bereit
Im Anschluß an die Kabi­

nettssitzung trat zum ersten­
mal der interfraktionelle Son­
derausschuß des Bundestages 
zusammen, der die Möglichkei­
ten der Hilfe für das norddeut­
sche Katastrophengebiet unter­
suchen soll. Die Regierung ent­
sandte die Minister für Wirt­
schaft, Wohnungsbau und Fi­
nanzen, Erhard, Lücke und 
Starke, in den Ausschuß.

Auch der Aktionsausschuß 
der deutschen Wirtschaft trat 
unter dem Vorsitz Erhards, der 
ihn ins Leben gerufen hatte, in 
Bonn zusammen. In politischen 
Kreisen hält man es für wahr­
scheinlich, daß der Bundeshaus­
halt als Folge der Flutkata­
strophe erheblich geändert wer­
den muß. Auch Auswirkungen 
auf die Beratungen über eine 
verstärkte wirtschaftliche Hilfe 
für Berlin sind nicht ausge­
schlossen.

Neben der Soforthilfe, für die 
nach Ansicht der Bundesregie­

rung alle erforderlichen Mittel 
bereitstehen, wird als die drin­
gendste Aufgabe die Reparatur 
der schwer beschädigten Deiche 
angesehen. Nach den Angaben 
des Regierungssprechers würde 
eine neue Springflut, die auch 
nur wenig über das normale 
Ausmaß hinauszugehen brauch­
te, zu einer unübersehbaren 
Katastrophe führen. Der Ak­
tionsausschuß der Wirtschaft 
soll dafür sorgen, daß Arbeits­
kräfte und Materialien für die 
Wiederherstellung der Deiche 
bevorzugt bereitgestellt werden.

Notstandsgesetzgebung: eilig
Auch die Notwendigkeit einer 

Notstandsgesetzgebung ist 
durch die Katastrophe dringend 
unterstrichen worden. Es hat 
sich gezeigt, daß viele Maßnah­
men ergriffen werden mußten, 
für die es keine gesetzliche 
Grundlage gab. Vor allem eine 
ausreichende Vorbeugung gegen 
ähnliche Katastrophen läßt sich 
nach Ansicht der Bundesregie­
rung ohne ein Notstandsgesetz 
nicht verwirklichen. Dennoch 
sollen die laufenden Beratungen 
über das Notstandsrecht nicht 
überstürzt werden.

Der Hamburger Senat hat 
eine Art Lastenausgleichspro­
gramm für die Flutgeschädigten 
beschlossen. Danach erhalten 
Einzelpersonen 500 DM und Ehe­
paare 700 DM, für jedes Kind 
werden weitere 250 DM gezahlt. 
Für zerstörte Häuser sollen ge­
staffelte Entschädigungen fest­
gesetzt werden.

Im Zusammenhang mit den 
teilweise in der Öffentlichkeit 
erhobenen Vorwürfen, daß das 
Warnsystem versagt habe, sagte 
Bürgermeister Nevermann in 
einer Bürgerschaftssitzung, daß 
die Frage einer eventuellen 
Schuld oder eines Versäum­
nisses bei der Warnung vor der 
Katastrophe sorgfältig und in 
aller Öffentlichkeit diskutiert 
werden solle. Der Hamburger 
Innensenator Schmidt erklärte 
dazu, daß ein Teil der Bevölke­
rung zwar die Warnsignale ge­
hört, sie aber nicht beachtet 
habe.

G e m e in s c h a fis h ilfe  v o n  B u n d  u n d  L ä n d e rn



Amerikas Weltraumflug wurde voller Erfolg
John Glenn umkreiste die Erde dreimal

Kap Canaveral (ap / dpa / upi). 
Der erste amerikanische Astro­
naut, Marine - Oberstleutnant 
John H. Glenn, ist nach drei­
maliger Umkreisung der Erde 
in einer Mercury-Kapsel sicher 
aus dem Weltraum zurück­
gekehrt. Der erfolgreiche Flug 
hat in den USA stürmischen 
Jubel ausgelöst. Mit dem ge­
glückten Versuch ist es den 
USA gelungen, den Vorsprung 
der Sowjetunion bei der Erobe­
rung des Weltraums einzuholen. 
Im Gegensatz zu den Flügen 
der Sowjets konnte die Öffent­
lichkeit das grandiose Abenteuer 
des amerikanischen Weltraum­
fliegers vom Start bis zur Lan­
dung durch Fernsehen und 
Kundfunk genau verfolgen. Un­
mittelbar nach der glücklichen 
Landung Glenns gingen bei der 
amerikanischen Regierung zahl­
reiche Glückwunschtelegramme 
ein. Mehrere westliche Rund­
funkstationen unterbrachen ihre 
Sendungen und gaben die ge­
glückte Bergung Glenns be­
kannt.

Zehnmal war der Start aus 
meteorologischen oder techni­
schen Gründen seit dem ur­
sprünglich angesetzten Start­
termin am 20. Dezember ver­
schoben worden, bis sich endlich 
am 20. 2. um 9.48 Uhr amerika­
nischer Zeit (15.48 Uhr MEZ) 
eine 28 Meter hohe Atlasrakete 
vom Versuchsgelände Kap Ca­
naveral in den fast wolkenlosen 
blauen Himmel erhob. Zwölf 
Minuten später hatte Glenn mit 
seiner Kapsel „Freundschaft 7“ 
die vorgesehene Umlaufbahn 
der Erde erreicht. Nach ins­
gesamt vier Stunden und 56 Mi­
nuten setzte die Kapsel auf 
dem Wasser auf. Der Zerstörer 
„Noah“, der zum Flottenver­
band des Flugzeugträgers „Ran- 
dolph“ gehörte, nahm Kurs auf 
See und holte Glenn nach etwa 
40 Minuten an Bord.

Während die Kapsel noch auf 
dem Ozean schwamm, unterhielt 
sich Glenn über Funk mit der 
Kontrollstation in Kap Canave­
ral. Insgesamt standen mehr als 
20 Schiffe und rund 60 Flug­
zeuge und Hubschrauber bereit, 
um den Astronauten zu bergen. 
Achtzehn Kontrollstationen hat­

ten während des Versuchs den 
Flug der Kapsel verfolgt. Glenn 
berichtete laufend per Funk 
über seinen Zustand. Seiner 
Stimme war nicht die geringste 
Nervosität anzumerken.

Bange Minuten gab es für die 
Männer in den Kontrollstatio­
nen, als das automatische Steue­
rungssystem gegen Ende der 
ersten Erdumkreisung Störun­
gen zeigte. Beherzt schaltete 
sich Glenn jedoch selbst ein 
und bediente die mechanische 
Handsteuerung. Dadurch ge­
lang es ihm, das sich mehr­
mals um seine Achse drehende 
Raumschiff zu stabilisieren und 
die dreimalige Erdumkreisung 
sicherzustellen.

Als sich die dritte Erdumkrei­
sung dem Ende näherte, löste 
Glenn noch über den USA die 
Bremsraketen aus. In einem 
großen Bogen über Florida zum 
Atlantik ziehend, verlangsamte 
die Kapsel ihre Geschwindig­
keit auf etwa 2300 km in der 
Stunde und trat in die Erd­
atmosphäre ein. Ein Fallschirm 
verringerte die Geschwindigkeit 
auf 32 km, und zwischen dem

Botschaft Präsident 
Kennedys an Berlin

(Fortsetzung von Seite 1)
nerte Robert Kennedy daran, 
daß dies sein dritter Besuch in 
der Stadt sei. 1948 während der 
Blockade und 1955 habe er 
West- und Ostberlin besucht, 
und der Besuch des Sowjetsek­
tors sei jedesmal wie ein Alp­
traum gewesen. Allen kommu­
nistischen Bedrohungen zum 
Trotz werde Berlin wachsen 
und weiterwachsen, und auch 
die Verbindung der Stadt zur 
Bundesrepublik werde beste­
henbleiben. Amerikanische Fir­
men würden in Westberlin Nie­
derlassungen eröffnen. Unter 
Riesenbeifall schloß Robert 
Kennedy: „Das amerikanische 
Volk empfindet tiefe Freund­
schaft und Bewunderung für 
Ihren Mut. Wir sind Brüder, 
und wir stehen bei Ihnen.“

Flugzeugträger „Randolph“ und 
dem Zerstörer „Noah“ ging die 
Kapsel sicher im Atlantik nieder.

Schon einige Zeit vorher war 
die Kapsel auf dem Radar­
schirm der „Noah“ entdeckt 
worden. Zur gleichen Minute 
schickte die Kömmandozentrale 
in Kap Canaveral Glenn den 
ersten Glückwunsch: „Gut ge­
macht, John — wir zünden die 
Zigarren an." Wenige Minuten 
später erhielt Glenn auch einen 
Glückwunsch Kennedys.

Nach 18 Minuten, um 15.01 
Uhr Ortszeit (21.01 MEZ), wurde 
die Kapsel an Bord der „Noah“ 
gehievt. Als das öffnen des 
Raumschiffes zu lange dauerte, 
sprengte Glenn von innen den 
Notausstieg.

Dem Start Glenns waren auf­
regende Stunden vorausgegan­
gen. Mehrmals mußten kleine 
technische Fehler beseitigt wer­
den. Sechseinhalb Minuten • 
der Startzeit wurden die V 
bereitungen noch einmal unter­
brochen, nachdem in dem Kon- 
trollsystem auf den Bermuda- 
Inseln ein Fehler entdeckt wor­
den war.

Nach Schluß der Rede forder­
ten Zehntausende in Sprech­
chören Robert Kennedy und 
seine Gattin auf, von der Frei­
treppe zum Balkon zu gehen, 
damit man sie besser sehen 
könne. Als beide zusammen mit 
General Clay auf dem Balkon 
erschienen, bereitete man ihnen 
mit minutenlangem Jubel und 
Tücherwinken einen unvergeß­
lichen Empfang, der dem des 
US-Vizepräsidenten Johnson im 
August 1961 in keiner Weise 
nachstand. Auch Genral Clay 
sprach ein kurzes Grußwort zu 
den Berlinern, und Frau Ken­
nedy sagte in Deutsch: „Danke 
scheen. We love you und Gott 
segne Sie.


